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Von Frank Keil

Am 9. Februar 1945 schreibt Herr-
mann N. an die Leitung der Heil- und 
Pflegeanstalt Wehnen im Oldenburgi-
schen, in der sein Sohn seit Kurzem 
untergebracht ist: „Mein Sohn ist ja to-
tal unterernährt und abgemagert und 
konnte bei meinem Besuch gestern 
vor Schwäche nicht auf einem Stuhl 
sitzen, und solche Zustände kommen 
in einer Pflegeanstalt vor?“

Was ihn schockiert: Er hat seinem 
Kind eigens Lebensmittelpakete ge-
schickt. Außerdem gehört er als so-
genannter Selbstzahler zu denen, die 
für die Unterbringung eines Ange-
hörigen aufkommen. Zum Glück be-
lässt es der Vater nicht bei dieser Be-
schwerde: Zwölf Tage später holt er sei-
nen Sohn zu sich zurück, der damit 
nicht zu den am Ende rund 1.500 so-
genannten Oldenburger Hungertoten 
gehören wird.

Sie starben, weil man sie über 
lange Zeiträume nicht ausreichend 
ernährte; weil man ihnen den Spei-
seplan einschränkte und Lebensmit-
telpakete von Angehörigen einbe-
hielt. Sie starben, weil in vielen Räu-
men, in denen die pflegebedürftigen 
Menschen untergebracht waren, die 
Raumtemperatur zuweilen erheblich 
heruntergesetzt wurde, um Heizkos-
ten zu sparen und sie so körperlich ge-
schwächt sich auch der grassierenden 
Krankheiten kaum erwehren konnten.

Herrmann N.s Geschichte ist Teil 
der Studie „Der Verband – Anstalts-
fürsorge zwischen Rassenhygiene, 
Bereicherung und Kommunalpolitik 
(Oldenburg 1924–1960)“. Der Histori-
ker Ingo Harms und sein Team sind 
immer wieder auf drei Einrichtun-
gen gestoßen: die Heil- und Pflegean-
stalt Wehnen, die heutige Karl-Jaspers-
Klinik Wehnen; dann das Gertruden-
heim in Oldenburg und schließlich 
das Pflegeheim Kloster Blankenburg, 
das heute als Erstaufnahme für Ge-
flüchtete dient. Alle drei sind bereits 
je für sich auf ihre NS-Geschichte hin 
untersucht worden.

Allerdings blieb bisher die Ge-
schichte eines Akteurs weitgehend 
unbeachtet: die des übergeordne-
ten, 1924 gegründeten „Landesfür-
sorgeverbandes Oldenburg“, dessen 
bestimmender Einfluss sich nicht 
nur auf die kommunale Sozial- und 
Gesundheitspolitik im Oldenburger 
Land erstreckte, sondern auch auf die 
Kultur- und Wirtschaftspolitik bis hi-
nein in den Energiesektor wirkte. Es ist 

die Geschichte vom Weg einer nahezu 
klassischen Fürsorgeeinrichtung, zu-
nächst entsprechend karikativ an- wie 
ausgelegt, die sich dann zu einer Wirt-
schaftsinstitution entwickelt, auf die 
Ingo Harms seinen Schwerpunkt legt.

Harms, lange tätig an der ‚For-
schungsstelle Geschichte der Ge-
sundheits- und Sozialpolitik der Uni-
versität Oldenburg‘, stellte sich die er-
kenntnisleitende Frage: Warum stieg 
der Verband zu einem ökonomisch er-
folgreichen lokalen Wirtschaftsakteur 
nicht schon in der Weimarer Repub-
lik auf oder hernach in den Anfangs-
jahren der Nachkriegs-BRD, sondern 
ausgerechnet während der NS-Dikta-
tur und somit bald unter den Bedin-
gungen einer Kriegswirtschaft? Auf-
gabe und Ziel des Verbandes, das ar-
beitet Harms immer wieder heraus, 
war nicht die Senkung von Betriebs-
kosten, auch weit weniger als ver-
mutet der „Euthanasie“-Gedanke der 
Nationalsozialisten, sondern die of-
fensive Vermögensbildung: „Die Ver-
nachlässigung der Patienten war nicht 

die Folge, sondern die Voraussetzung 
für die Vermögensbildung“, so seine 
zentrale These. Als im Mai 1945 das 
NS-Regime endet, steht der Verband 
denn auch solide dar: Er verfügt nicht 
nur über Grundstücke und Immobi-
lien wie etwa drei landwirtschaftli-
che Betriebe, sondern auch über Bar-
vermögen, Kapitalbeteiligungen und 
Stiftungskapital.

Die Studie ist in ihrer Komplexität 
und Beharrlichkeit auch das Ergebnis 
einer Forscherlaufbahn: „Generell ist 
es so, wenn man sich als Historiker 
oder als Künstler mit den Schrecken 
der NS-Zeit beschäftigt, kann man 
das nicht lange machen, ohne sich 
eine professionelle Distanz anzueig-
nen. Diesen Weg vom ersten Entset-
zen über die Erarbeitung einer wis-
senschaftlichen Distanz bin ich auch 
gegangen, um andere Aspekte als die 
Opferaspekte zu sehen – und so bin ich 
auf die monetär-ökonomische Seite 
der Geschichte gestoßen“, so Harms.

Dabei stießen seine Forschungen 
immer wieder auf Gegenwehr: „Wi-
derstand war vom ersten Tag an da.“ 

Die für die Erforschung wichtige An-
stalt Wehnen etwa wurde erst kraft ei-
ner Dienstanweisung des Niedersäch-
sischen Sozialministeriums zu einer 
Art Mitarbeit bewegt. Zugleich pro-
fitierte Harms von einem besonde-
ren Umstand: „Ich hatte den Schlüs-
sel zum Privatarchiv des Verbandes 
und konnte über zehn Jahre lang in 
aller Ruhe die dortigen Archivalien er-
forschen. So kamen der sachliche und 
der ungehinderte Blick zusammen.“

Die Erforschung von Haushaltsplä-
nen, Bilanzen, Jahresabrechnungen 
sowie Personal- und Verwaltungsak-
ten machte es auch möglich, den Blick 
auf scheinbar entfernte Tätigkeitsfel-
der des Verbandes zu lenken. Etwa 
das Museumsdorf Cloppenburg, da-
mals fest eingebunden in die völki-
sche-bäuerliche Propaganda, wollte 
man doch so die im Katholizismus 
verwurzelten Bauern für sich gewin-
nen. Als das Museum im Laufe des 
Krieges auf einen Konkurs zusteu-
ert, wird es in den Verband eingeglie-
dert, so wieder auf die Beine gestellt 
und beispielsweise 1944 mit 93.000 
Reichsmark gefördert. Auch das städ-
tische Oldenburger Landesmuseum 
für Kunst und Kulturgeschichte pro-
fitierte: Es erhielt beträchtliche Mit-
tel zum Ankauf von Exponaten. Auch 
regionale Fleischmehlfabriken erhiel-
ten Zuwendungen aus dem Etat des 
Verbandes, gleichfalls die 1940 ge-
gründete Ferngas Weser-Ems GmbH, 
die mit der Summe von zwei Millio-
nen Reichsmark ausgestattet wurde. 
„Als ich auf die entsprechenden Akten 
stieß, habe ich selbst gestaunt“, sagt 
Harms. „Der Konzern, der damals in 
seiner Gründungsphase profitierte, ist 
heute als EWE der fünftgrößte Ener-
gieversorger.“

Bei den Internetauftritten der ge-
nannten Institutionen wird man zum 
Thema kaum fündig. „Der heutige Be-
zirksverband Oldenburg hat sich im 
Laufe der Jahrzehnte zu einer moder-
nen, effizienten Verwaltungseinheit 
entwickelt“, lässt der Nachfolger des 
einstigen Landesfürsorgeverbands 
unter dem Schlagwort ‚Historie‘ wis-
sen – und nicht viel mehr. Ganz so, als 
gäbe es die Studie nicht.

Ingo Harms und seine Mitstrei-
terInnen dagegen haben parallel und 
gemeinsam mit Angehörigen ehema-
liger Opfer 2004 einen Gedenkort ge-
gründet: im Gebäude der ehemaligen 
Pathologie, in die einst auch die Opfer 
des Hungerterrors verbracht wurden, 
bevor man sie beerdigte.

Die Geschichte des Landesfürsorgeverbandes Oldenburg hat der Historiker 
Ingo Harms erforscht. Sein Fazit ist, dass dessen wirtschaftliche Interessen zur 
Beteiligung an den „Euthanasie“-Verbrechen im NS-Regime geführt haben
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„Widerstand war vom 
ersten Tag an da“
Ingo Harms über Hemmnisse bei der 
Erforschung der NS-Verbrechen

Weggebombt hatten alliierte 
Fliegerverbände die zweifel-
hafte Einrichtung im August 
1944. Aber aufgehört zu sein, 
hat das einstige Anthropolo-
gische Institut der Universi-
tät Kiel erst viel später. Gleich 
nach dem Krieg hatte sich, ge-
gen den erklärten Willen der 
medizinischen Fakultät, der 
bisherige Direktor Hans Wei-
nert mit Lügen, irreführen-
den Unterlassungen und ju-
ristischen Mitteln den Lehr-
stuhl und den Weiterbetrieb 
bis 1955 gesichert.

Und offenbar hielten auch 
danach noch immer genügend 
Leute das, was dort getrieben 
wurde, für Wissenschaft: Sein 
1968 gestorbener Nachfolger 
Johann Schaeuble war zuvor 
SA-Dozent für Rassenlehre ge-
wesen. Dessen Erbe trat dann 
sein berühmtester Schüler an, 
Hans Wilhelm Jürgen Weise. 
Der erste Direktor des Bundes-
instituts für Bevölkerungsfor-
schung hatte 1960 bei Schaeu-
ble mit einer Arbeit über „Aso-
zialität als biologisches und 
sozialbiologisches Problem“ 
habilitiert, die auch 1940 gut 
angekommen wäre. Unter sei-
ner Ägide diffundierte das In-
stitut dann in den 1990ern in 
einen archäologischen Zweig 
und einen, der sich Industrie-
Anthropologie nennt.

Die überlieferten Archiva-
lien und Dokumente aus der 
Frühzeit sind so dürftig, als 
hätte hier jemand sehr gründ-
lich geputzt. Das erschwert zu 
sagen, wo die vermeintlichen 
Forschungsergebnisse die-
ses 1924 von Otto Aichel ge-
gründeten Instituts eingesi-
ckert sind. In einem klotzigen 
Klinkerbau der 1870er hatte 
es 1929 eine feste Bleibe be-
kommen. Zuvor war es quasi 
in Untermiete bei der Anato-
mie einquartiert gewesen. Ne-
ben ein paar Kellergelassen für 
die Zentralheizung und die Lei-
chen hatte man nun im zwei-
ten Stock unter anderem zwei 
Labors, eine Dunkelkammer 
sowie das Röntgenzimmer zur 
Verfügung.

In der Beletage aber waren 
die Institutsleitung, der Hör-
saal und, als Prunkstück, die 16 
großen Sammlungsschränke 
mit Rasseschädeln unterge-
bracht. Die hatte der in Chile 
als Kind deutscher Diplomaten 
geborene, in Celle aufgewach-
sene Gründungsdirektor teil-
weise selbst in Südamerika, 
na, sagen wir mal, erworben. 
„Die Einrichtung ist nach jeder 
Richtung hin recht vollstän-
dig“, teilte er in einem Aufsatz 
stolz der Fachwelt mit.

Das Interesse an diesem 
Standort war groß. Denn An-
thropologie war nicht nur für 
Aichel identisch mit „Rassen-
biologie“, wie er 1929 bekannte. 
Befremdlicherweise beteuert 
Medizinhistoriker Karl-Werner 
Ratschko noch 2013, der Kieler 
Professor habe auch „ernstzu-
nehmende anthropologische 
Forschung“ durchgeführt. Da-
bei hatte Aichel als Auftrag sei-
ner Disziplin ausdrücklich die 
Suche nach „Klarheit über die 
rassenmäßige Zusammenset-
zung des Volkes, über den Ein-
fluß von Auslese und Siebung, 
über Beziehung von Rasse und 
Befähigung“ bestimmt. Ihr 
„Endziel“ sei, „den Weg zur Er-
haltung des wertvollen Erbgu-
tes“ zu finden. Also „Eugenik, 

die gemeinhin als Rassenhy-
giene bezeichnet wird“, hieß 
es in der Rede zur Institutser-
öffnung. Im Jahr 1932 konkre-
tisiert Aichel, was das heißt: 
„Schädlinge“ seien ohne Rück-
sicht „an der Fortpflanzung zu 
hindern“, schreibt er im Auf-
satz „Die Rassenforschung“.

An der Arbeit des Instituts 
lässt sich exemplarisch zei-
gen, wie man etwas erforscht, 
das es nicht gibt: Man ver-
sachlicht den Gegenstand zu 
„anthropologischem Mate-
rial“ und erhebt an diesem 
sinnlos, aber planvoll Daten, 
bis es in der Ausdeutung die-
ser Realitätssplitter in die 
Welt tritt – als Wissen. In die-
sem Fall wurden vor allem 
Schädel vermessen und ver-
glichen. Außerdem, aber das 
war dann eher eine Spezia-

lität von Weinert, musste an 
anthropologischem Lebend-
material (weiblich) durch Be-
fühlen der Brüste die Zugehö-
rigkeit zur semitischen Rasse 
ausgeschlossen werden, eine 
im Erfolgsfall kostenpflich-
tige Untersuchung. Dieses Ge-
schäftsmodell ließ Weinert im 
Zusammenspiel mit Hans Cal-
meyer zum Judenretter avan-
cieren.

Die Arbeit in Kiel hatte ei-
nen regionalen Schwerpunkt. 
Man suchte hier das, was Profi-
Rassisten als nordischen Typus 
bezeichneten: Aichel brauchte 
Befunde für sein Hauptwerk, 
„Der deutsche Mensch“, das 
pünktlich 1933 erschien, so-
dass die Deutsche Gesellschaft 
für Anthropologie ihn prompt 
zu ihrem Führer machte. Die 
nötigen Messungen führten 
seine Assistenten durch. Sie 
schwärmten also Ende der 
1920er aus, gingen auf Helgo-
land, in Schwansen, Eiderstedt, 
Dithmarschen und an der 
Schlei von Hof zu Hof, knips-
ten die Dörf lmenschen fron-
tal und im Profil, bestimmten 
deren Schulterbreite, Arm- 
und Beinlänge sowie den Jugo-
mandibular-, den transversa-
len Nasofacial- aber auch den 
Kefalofacialindex. Und noch 
viel mehr. Um die Abweichung 
der Resultate von den geplan-
ten Kopfform-Vorgaben zu hei-
len, erfand man einen neuen 
Unter-Typus, den nordisch-fä-
lischen, der sich durch ein „ab-
gesunkenes Hinterhaupt“ aus-
zeichne und selbstredend auch 
nordisch war. Also arisch.

Glück für die Landbevöl-
kerung. Denn bis zu seinem 
Tode 1935 engagierte sich Ai-
chel am Kieler Erbgesund-
heitsobergericht für Zwangs-
sterilisierungen. Auch sein 
Nachfolger Hans Weinert pro-
pagierte diese, zumal wenn es 
um Schwarze Menschen ging. 
Er starb 1967 in Heidelberg, 
zwölf Jahre nach seiner Eme-
ritierung. Noch 2012 hatte der 
Paderborner Salzwasser-Ver-
lag sein 1944 gedrucktes Werk 
„Der Ursprung der Mensch-
heit“ erneut herausgebracht. 
Die Nationalbibliothek hat es 
in der Sachgruppe 570 einsor-
tiert, Biowissenschaften, Biolo-
gie. Benno Schirrmeister 

orte des wissens

Die Tradition  
der Schädel-Vermesser
Zwar war es 1944 weggebombt worden. Doch die 
Geschichte des strikt rassistischen Kieler Instituts 
für Anthropologie war damit längst nicht zu Ende

„Die Einrichtung ist 
recht vollständig“
Otto Aichel, Gründungsdirektor
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